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Baufinanzierung und Kritik.
W ^ a ru m  ist die F inanzierung  des W ohnungsbaues so 

”  ”  schwierig ?“  w urde in le tzter N um m er un tersuch t. M an 
muß die Sache kritisch  noch von der Schuldnerseite her be­
leuchten.

S chuldner des B aukapitals: das sind die unsicheren Bauenden. 
Wir streben  heute w ieder zu r verantw ortungsbew ußten 
Persönlichkeit. W ir streben  fort von „g e ta rn te n “ Bauherren, 
wie sie in  verschiedenen G esellschaften m. b. H . — auch 
in städtischen Baugesellschaften — aufgetreten  sind. M an muß 
wieder m ehr wissen, m it wem m an es zu  tu n  hat, wem man 
Kredit gibt.

A uf diese W eise schieben sich die Privaten, die E inzelbau­
herren, schon seit Jah ren  m ehr u nd  m ehr in  den V ordergrund.

Von d en  W ohnungen  der Jahre 1933 1932 1931 1930
erstellten:
die öffentlichen K örperschaften  9 ,8 %  8,7 %  8 % 8 ,9%
die gem einnützigen B auver­

einigungen ................................14 ,8%  2 0 ,9 %  40 ,3%  39,8%
die privaten  B auherren . . . . 75,4 % 70 ,4%  51 ,7%  51 ,3%

1 0 0 %  1 0 0 %  1 0 0 %  1 0 0 %

W ir sehen aus dieser V eröffentlichung des S tatistischen Reichs­
amtes, wie in  den le tz ten  Jahren  der A nteil der privaten  Bauherren 
auf K osten der gem einnützigen Bauvereinigungen ständig ge­
stiegen ist. U n te r den P rivaten  stehen w ieder im  V ordergründe 
die E rsteller von K leinhäusern . ( 1 — 4 W ohnungen.) Von allen 
W ohngebäuden w aren 19 33  93 Proz. solche K leinhäuser, im 
Jahre 1924  dagegen n u r 85 Proz.

Zum  Bauen soll heu te n u r  der kom m en, der selbst genügend 
Eigengeld zu  investieren  hat. D as kom m t h ier klar zum  Ausdruck. 
Daher der Erfolg der privaten  B auherren . Es ist nun  aber zu 
bem erken, daß G eld in stitu te  solchen h inreichend fundierten  
und auch von A rchitek ten  gu t durchgeplan ten  O bjekten n icht 
das nötige V erständnis en tgegenbringen. O nne N ot werden 
die Beleihungsgrenzen noch im m er überm äßig  eng gezogen, 
so daß sich die w ochenlange A rbeit des B auherrn  u nd  auch des 
finanzberatenden A rchitek ten  sch ließlich  in  einen M ißerfolg 
auflöst.

H iergegen ist en tschieden F ro n t zu  m achen. Es ist zu ver­
langen, daß solid durchgearbeitete  P lanungen  von Eigenheim en 
solider B auherren, die das nötige Eigenkapital bereitstellen, 
mit m indestens 50 P rozen t erststellig  beliehen werden. 
Wir wissen, daß die G rundsätze der G eld institu te  keinen U nter­
schied m achen sollen zw ischen B eleihung von E igenheim en 
und Z inshäusern. Es geht nach dem  nachgew iesenen W ert. 
Ein guter B aum eister ist sicher in der Lage, zu  verhüten , daß 
an einer Stelle gebaut w ird, die n ich t w irklich baupolizeilich 
in O rdnung ist. D ie gesam te A ufsch ließung  läß t sich bekanntlich 
auf dem  Papiere nachw eisen, G efahr, „w ild  zu  bauen“ , liegt in 
solchen Fällen n ich t vor. Das wäre aber der einzige G rund  für 
den G eldgeber, sich zurückzuhalten .

Es ist zweifellos ein V erd ienst der B ausparbew egung, daß 
sie den persönlichen B auherrn  w ieder h a t zu  E h ren  kommen 
lassen. M ag sein, daß sich m anche in  ih ren  H äusern  ü b e r­

nom m en haben, im  allgem einen schreitet die Bausparbew egung 
rüstig  fort, und das ist nur möglich, wenn die beliehenen H äuser 
sich gut verwalten.

Von der Bauherrenseite ist Z urückhaltung zu fordern für 
die kom m unalen G ründungen, die höchstens Behelfsbauten 
für M ieter, die kein privater H ausw irt nehm en kann, aufführen 
sollten. A uch die gem einnützigen Baugenossenschaften werden 
in  E rm angelung des erforderlichen Eigenkapitals sich darauf 
beschränken, ihren  Besitz zu  verwalten.

Von Bauherrenseite ist K ritik zu  üben  daran, daß als Be­
dingung für die H ergabe von Leihgeld seitens öffentlicher K örper­
schaften eine Auswahl der M ieter früher verlangt wurde. 
Jetzt, wo m an fordert, daß der Bauherr m ehr als bisher Eigengeld 
in  die Sache stecken soll, m uß m an in der M ieterfrage vorsichtiger 
sein. N ach  neuen A nschauungen w ird betont, daß die Parteien  — 
H ausw irt au f der einen Seite u nd  die M ieter au f der anderen — 
schiedlich - friedlich zusam m en auskom m en sollen. Böswillige 
M ieter sind in N eubauten  besonders gefährlich. D ie R en­
tabilität erfordert den vollen E ingang der M iete. Ausfälle bringen 
wegen der höheren Zinsen besonders schwere Verluste, die kein 
B auherr au f sich nehm en kann. M an soll also behördlicherseits, 
w enn m an schon M ieter auswählt, au f deren Bonität achten. 
Es is t zu  beobachten gewesen, daß selbst in städtischen Sied­
lungen infolge unliebsam er E rfahrungen m it den Jahren recht 
strenge G rundsätze über Auswahl der M ieter aufgestellt w erden 
m ußten. U m  so m ehr m uß m an den P rivatm ann als H auseigen­
tüm er schützen.

Das ganze Subventionswesen vergangener Jahre krankte 
an der Bürokratie. Es war fast unm öglich, die w irklichen B au­
kosten vom B auherrn herauszubekom m en. M an m uß sogar 
in  die allgem ein veröffentlichten Bauindizes einige Zweifel legen. 
D ie richtigen Baukosten hätte m an von vielen n u r bekom m en, 
w enn m an ihnen  das ganze Baukapital gegeben hätte. Je m ehr 
w ir uns von der Subvention freim achen, desto eher w erden 
w ir au f der B auherrenseite w ieder zur erforderlichen G eschäfts­
m oral kom m en. Im  Interesse der anständigen E lem ente ist diese 
unerläßlich.

Es is t ja heute glücklicherweise n ich t m ehr möglich, daß 
ein hochm ögender S tadtverordneter, der im  V orstand einer 
Baugesellschaft sitzt, als Schuldner der Leihgeld vergebenden 
S tad t dem  Beam ten der S tad t gegenübertritt, der doch in  W irk­
lichkeit O rgan des G läubigers ist.

N u r in  der freien W irtschaft sind die W affen gleich. Es 
m üssen die G eldinstitu te, insonderheit die leistungsfähigen 
B aubanken, w ieder in den V ordergrund  treten . D er T rum pf, 
den ihnen  gegenüber der Bauende ausspielt, is t seine solide 
K reditw ürdigkeit, m it der G eschäfte zu  m achen sich lohnt. 
U m  deswillen steht ein solcher B auherr stark  da gegenüber 
se inem  G eldgeber, der gute Anlagen sucht. Persönliche Belange, 
das B estreben, gefällig sein zu  m üssen, n ich t etwa anzuecken, 
scheiden da aus. U n d  so m uß es in  Z ukunft sein — überall!

D ie Baufinanzierung ist fü r den B auherrn n icht leicht, 
nie war sie das. W ir brauchen daher erfahrene K önner! N eu ­
linge, die sich erst die Sporen durch  M ißgriffe verdienen m üssen, 
schaden sehr. U nsere bisherige Baum isere, wo sie aufgetreten
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ist, ist nur zu oft eine Folge davon gewesen, daß solche sich an 
die Sache m achten, die erst m it Hilfe der Allgemeinheit Lehrgeld 
zahlen m ußten.

E in  rationelles Bauen erfordert im m er die M itar beit guter 
A rchitekten. Auch hier gilt natürlich  n u r der K önner, nicht 
der Aesthet, sondern der auch Bauwirtschaftler ist! D er Ruf, 
daß N achforderungen gestellt werden, ist häufig. Sorgsame 
K alkulation, die E instellung eines Postens für Unvorhergesehenes, 
zum al bei U m bauten alter H äuser, ist nötig. Das Bestreben, 
dem  B auherrn durch zu knappe K ostenaufstellung eine Sache 
schm ackhaft zu machen, wird kein erfahrener A rchitekt für richtig 
halten. D er Architekt muß den M ut aufbringen, zu riskieren 
daß der Bauherr von einer zu  teuren  Sache im voraus Abstand, 
nim m t, ehe er ihn in Verlegenheit bringt. U nsere Architekten 
klagen über die Zeit, die ihnen die F inanzierung, das Laufen 
nach den Geldquellen, bringt. Aber ohne diese M ühe wird heute

in den seltensten Fällen ein A uftrag auszuführen  sein. Dies 
m uß in K auf genom m en werden.

Endlich  noch ein W ort über die Baukosten. Sie stehen 
heute „schon  w ieder“ (wie m anche sagen) au f 130  Proz. Als 
der Bauindex au f 1 2 1  Proz. stand, klagte alles über P re isun ter­
bietung. Wie reim t sich das? Es will uns scheinen, als ob wir 
darüber zur T agesordnung übergehen m üssen, daß ein Index 
100  Proz., ein Vorkriegsindex, vielleicht gar n ich t m ehr möglich 
ist. E rinnern  wir uns, daß unsere G roßväter alles viel billiger 
hatten ! Fs liegt eine lange E ntw icklung der W irtschaft hinter 
uns, im  Verlaufe deren das G eld im m er w eniger w ert geworden 
ist. N atürlich  handelt es sich n ich t um  eine Inflation, sondern 
um  eine stetige, ganz allm ähliche V erm inderung  der K aufkraft 
unseres Geldes. W ir finden auch im  A usland fast ausnahm slos 
höhere als V orkriegsm ieten. W irtschaftliches Bauen w ird an diesen 
T atsachen  nicht vorübergehen können. D r. H e y m a n n .

Ein Z w eifam ilienhaus in Saarbrücken.
IV ianche Landschaft, ja oft die engste U m gebung eines Hauses, 

ist m it ih rer Hängelage, ihrem  G artencharak ter und Obst­
baum anlagen so beschaffen, daß sie es n ich t verträgt, m it einem 
N eubau  von eigensüchtiger m oderner B auform  verbunden zu 
werden. Wer hier die T rad ition  nicht nu r achtet, handelt klug. 
Das, was wir T rad ition  im  W ohnhausbau nennen, ist ein Teil 
jener reinen Em pfindung der M enschen, die in  der Verbindung 
von H aus und N atu r das U nverbildete und  die harmonische 
Z usam m engehörigkeit suchen. Experim entieren  ist teuer. Was 
uns seit einem  M enschenalter die G esundheitslehre beim Haus­
bau sagt, näm lich daß die B esonnung eines Hauses eine 
B akterien tötende W irkung hat, war bei den alten G arten­
häusern  schon im m er selbstverständlich. M an hatte dafür keine 
schulm äßige G esundheitsform el, wohl aber das einfache Wissen 
darum , wie erw ünscht ein Sonnenstrahl im  W inter, wie angenehm 
er im H erbst und im  F rühling  ist. D ann  ist heute noch eine 
Erw ägung üblich, näm lich welche einzelnen Räum e man beim 
Bauen lieber in  den G enuß der Sonne und welche man in  den 
G enuß der A ussicht setzen will. E', w ird hier also niemals 
eine em pfehlende „N o rm  für alle“  geben, denn die schöne 
A ussicht ist fü r m anche M enschen nicht nu r ein G enuß, sondern 
ih r reales Bedürfnis.

In  dem  Verlangen nach schöner A ussicht steckt ja noch 
etwas anderes als nu r träum endes Blicken in die Ferne oder 
das Suchen der Augen nach rom antischen Fernen. Etwas v ie l

N ä h e r e s  ist das regelm äßige B eobachten des G artenw achstum s, 
der tägliche W andel der O bstbäum e von der B lüte bis zu r Frucht 
u nd  die sich daraus ergebende gärtnerische M itarbeit. So ent­
steht, alle anderen E rw ägungen der F assadenaufteilung  beiseite­
schiebend, das große breite F en ste r fü r den  S itzplatz .

D as W ohnhaus ist ein H aus fü r zwei verbundene Familien. 
D ie obere W ohnung dien t den E lte rn  des B auherrn , die untere 
W ohnung wird von seiner F am ilie  bew ohnt. D ie S traße führt 
nörd lich  an der Bergseite vorbei, süd lich  an der Talseite liegt 
der G arten . D a der B auherr eine g rößere W ohnung haben 
m uß als seine E lte rn  u nd  im  übrigen  am G arten  w ohnen wollte, 
w urde für die un tere  W ohnung außer dem  Erdgeschoß das 
Sockelgeschoß ausgebaut. N eben  den K elle rn  liegen im  Sockel­
geschoß G artenzim m er, K üche u nd  N eb en räu m e; aber die 
R äum e sind von den K ellern  so abgetrenn t, daß m an die Keller 
n ich t bem erkt.

Das H aus ist aus B acksteinen erbau t, die im Saarlande 
üblich  sind und  m it B iberschw änzen gedeckt. Es is t in einem 
hellen G rau  verputzt, auf dem  sich die B lä tte r  der Bäum e hübsch 
und farbig abheben. D ie F enster sind weiß gestrichen, die 
L äden  hellgrau m it einem  g rünen  R and. Das Holzwerk, 
Dachgesim s und D achgauben  sind m it K arbolineum  getränkt. 
Das Eisen ist grau, beinahe schwarz und die D achrinne ist 
überhaup t n icht angestrichen. In  diesen zurückhaltenden 
F arben  kom m t das M aterial zu seiner u rsp rüng lichen  W irkung.

Wohnhaus für zwei Familien in Saarbrücken. 

A r eh.: Rudolf Krüger, Saarbrücken.



177

W ohnhaus für 
zw ei Familien in 
Saarbrücken.

1820  cbm  u m ba u ter  R a u m . 
B au kosten  45 000 R M .

E in fa ch h eit des H a u s­
baues a ls  S in n gebu n g  der  
H eim a ttreu e  is t  B efre iu n g  
von E ite lk e its fo rm en . 
N ich ts  ersch ein t an  d ieser  
F ron t fü r  d ie  U m gebung  
extra  h ergeh o lt, aber  
sie z e ig t  auch kein e g e ­
dankenlose N a c h ä ffe re i  
des A lte n , d ie  im m er d as  
N ivea u  einer neuen L e i­
stung v e rd ir b t . S a u b ere  
W e rk a rb e it, h e llg ra u er  
P u tz , der g u t zu m  B a u m ­
grün s teh t, F en sterlä den  
hellgrau m it grü n em  R a n d .

O bergesch oß .

S ockelgesch oß .

A rch .: Rudolf Krüger, Saarbrücken.
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Baulehren von der Friedensburg in Leutenberg in Thüringen.
Von Hans Joachim Reiner.

T m  Frankenw alde, inm itten  eines Tälersternes, liegt das freund- 
liehe thüringische L andstädtchen L eutenberg, weit begannt 

durch  seine Schieferbrüche und durch die Papierindustrie und 
geschätzt als Erholungsort. Offenbar hat Leutenberg  erst als 
S tadtsiedlung zu Füßen der Burg auf der H öhe von dieser den 
N am en erhalten. Die Burg, die Anfang dieses Jahres durch 
einen Brand heim gesucht wurde, der den W est-, N ord- und 
O stbau sowie die Kapelle beim O stbau vernichtete, hat viel­
gestaltige Schicksale gesehen.

D er Brandfall erweckt baugeschichtliche und  technische 
Fragen. A uf beschränktem  Raum  entstanden dort nach- und 
nebeneinander prim itive Bauweisen, kluge Baumeisterlösungen, 
Formwandel, der auch zu rechnen w ußte, u nd  wieder konstruk­
tiver Rückfall. Was beeinflußte diesen W echsel?

Etw a um  980 schoben sich deutsche K olonisten langsam 
gegen Osten vor, hinein in das sorbische Land, siedelten auf 
verlassenen Slawensitzen oder bauten in harter A rbeit ihre 
Höfe auf eigener Rodung. Diese in Bewegung gesetzten Ko­
lonistenström e sind nachher für die A rt und  die Technik der 
Bebauung wichtig geworden. Z unächst kam en sie keineswegs 
in freiwilligen H eerzügen, wie sich das heute noch alle Welt 
vorstellt; sie waren vielm ehr von U nternehm ern  geführt. Das 
waren die sog. L o k a t o r e n ,  die M änner, die ihre Packwagen 
m it Saatgut, W erkzeugen, Ackergeräten und  nicht zu ver­
gessen — Beilen aller A rt, beladen hatten  und  am Orte als 
H ändler auftraten, die die uralten  T opf- und K leiderm ärkte 
in Jahrm ärk te um w andelten. Sie hatten  vorher die Siedlungs­
plätze erkundet, hatten  m it den F eudalherren  sichere Verträge 
abgeschlossen, besonders über die Kopfzahl, über die Auswahl 
der K räfte, denn für M inderw ertige erhielten die Lokatoren 
keine V ergütung. Sie steckten den Plan ab, erteilten den ersten 
U nterrich t, sie waren besonders kundig in der Holzverwendung, 
w ußten alle A bm essungen und  errich teten  die hölzernen W ehr­
türm e oben au f dem Berge. Das war die Zeit der reisenden 
L andsucher-U nternehm er, die unentbehrlich  waren. Die sla­
wischen H orden bedrohten  stets die G renzen der deutschen 
Gaue, näm lich an vielen P unkten  zugleich; bei diesen heim­
tückischen G renzübertritten  w urde vorwiegend gebrannt, die 
ausgestellten W ächter w urden getötet, das Vieh hinweggetrieben 
und  die A npflanzungen zerstört.

Gem einsam es U nglück hat die M enschen im m er zu gem ein­
samer Abwehr zusam m engeschlossen, u nd  bei einem oft nächt­
lichen T hing  aller w ehrhaften M änner dieses bedrohten  Koloni­
sationsgebietes entstand der Bau einer F l i e h b u r g  m it ungem ör- 
telter Brockenm auer (W urfabwehr). Oben auf vorgeschobener 
Felszunge w urde sie errichtet, die Wege zur H ochfläche und ins 
H aupttal beherrschend. E in  gut organisierter G renzschutz meldete 
jede Bewegung im feindlichen Land. Allm ählich nistete sich in den 
breiten Slawenschädeln der Furchtgedanke ein, und  das Leben 
an der G renze wurde ruhiger. D iese Burg träg t in der Uranlage 
die durchaus germ anische A rt der Befestigungslinie, die der 
G eländetorm  angepaßt war. D ie G erm anen kannten schon vor 
der Völkerwanderung sowohl F liehburgen als H öhenburgen. 
A uf diesem U rgelände ist um  das 9. Jah rhundert jene erste 
kleine W ehranlage geschaffen. D ann ist im  Laufe der Jah r­
hunderte und der Slawenkriege die R ingm auer m it dem sog. 
hohen M antel entstanden. D er erste M auertu rm  hatte u rsp rüng­
lich die Bedeutung eines K rieghauses. So ist uns diese Burg 
ein Zeugnis eines ganz anderen W erdens als die fortikations­
m äßigen G ebilde, die von der röm ischen und später von der 
französischen Seite aus unseren Burgenbau beeinflußten. L euten­
berg w urde zur H errschaftschutzburg , die der M enge der Burg­
befohlenen der U m gegend als Z ufluch tso rt diente. D ie W irt­
schaftsbauten waren in diesem  Falle auch U nterkunftsräum e. 
Gerade die beständigen A enderungen und Flickereien an dieser

B urg, die sich über 4 Jah rh u n d e rte  hinzogen, sind au ß ero rd en t­
lich interessant fü r die W andlung der bau technischen  E r­
fahrungen und  auch der B auw irtschaft. D er kleine hölzerne T urm  
z. B. ist keineswegs ein Zeichen fü r den M angel an S te inbau ­
material, sondern für die N otw endigkeit schneller Bauarbeit.

E tw a 250 Jahre blieb das Bild der Burg m it dem  steinernen 
W ohnturm  des K aisergrafen auf der vordersten  Schieferklippe 
unverändert. D ann aber zwang die durch  die K reuzzüge bekannt­
gewordene Befestigungs- und  B elagerungskunst des O rients und 
der G ebrauch neuartiger Schleuderw affen, die auch einer be­
festigten Burg verhängnisvoll w erden konnten, zu  einer V er­
besserung der V erteidigungsm öglichkeiten. D er runde  Bergfried 
w urde als letzte Z ufluch tsstätte  gebaut. D ie K reuzzugs-H eim - 
kehrer versuchten die laute B untheit der E rlebensfülle im 
kleinen M aße in der H eim at fortzusetzen. A uch der alte be­
scheidene W ohnturm  erschien den A ugen seines heim gekehrten 
Bewohners elend und unzureichend. E r ließ von seinem  Beute­
anteil den „Palas“ m it E rd - und  O bergeschoß errichten. Die 
alte K üche m it der gem auerten  H erdste lle genügte auch nicht 
m ehr; es en tstand  an den „P alas“ angelehnt ein m ächtiger 
K üchenbau  m it großen Speisekam m ern u nd  Speichern für 
allerlei Vorrat. Feudale H erren  bauten!

Aber die Bauleute holte sich der B aum eister n icht aus der 
Nähe. Die M aurer und Z im m erer waren, wie m an an der Arbeit 
sieht, altgediente K önner. Das sieht m an im  T reppenbau, 
aber auch bei den D ecken der abgebrannten  Teile. So selten 
der Bauer und  geringe B ürger das G eld für gutes Bauholz auf­
bringen konnten, den feudalen H erren  kostete es gar nichts. 
So waren denn verschiedene D ecken durch  das A neinanderfügen 
dicker Baum stäm m e hergestellt. D ie G ebälkbalken w urden oben 
und un ten  abgefiacht; dam it sie besser aneinander paßten, 
w urden sie seitlich gut abgespänt. E in  T eil des Gebälkes war 
D übelgebälk; jahrhundertelang ausgetrocknet, hielten sie fest. 
D ie vier Balkenflächen erhielten außerdem  dazu vier W ahnkanten, 
und zwar in  sauberer, gleichm äßiger A rbeit. D iese Raum decken 
erscheinen uns heute verschw enderisch ; es war doch die Zeit, 
wo man schon die Vorteile der hochkant gestellten Balken kannte.

Die bauw irtschaftlichen G edanken der Z eit hatten  indes 
eine andere O rdnung als die unsrige. M an überlegt bei dem 
Bau die großen T ransportkosten , die für alles notw endig waren. 
Aber das scheint uns nur für unsere heutigen Augen so. In 
W ahrheit dienten die B auern m it ih ren  F u h ren  „z u  Gezwange“ 
nach einer festen W echselregel. D ie Bäum e für den Holzbau 
w urden im W alde vorher e i n z e ln  ausgew ählt. Es gab also eine 
Q ualitätsausw ahl, die bei uns n icht m ehr möglich ist. Der 
A rbeitslohn bestand in solchen Fällen aus nichts anderem  als dem 
Bereitstellen von N ahrung  und P ferdefu tter. Das gute Bauholz 
hat sich denn in der T a t auch jahrhundertelang  vortrefflich 
gehalten. Das zeigt sich auch bei den überdurchschnittlichen 
Z im m erm annskonstruktionen. D ie überhohen  D ächer für den 
nötigen V orratsbodenraum  beweisen, wie die alten Zim m erleute 
im sicheren Besitz des W issens aller H andw erksregeln  für die 
beste Schiftung des D achw erkes waren. A uch die praktische 
Auskragung der G ra tsparren  ist w ohlüberlegt, denn das Obholz 
über der Pfettenoberkante im  L ehrgespärr und  am G ratsparren  
sind gleich groß.

Im  G edenken an den im  Zeichen des K reuzes geführten 
K rieg ist damals auch die K apelle an einer anderen Stelle größer 
und  schöner aufgeführt w orden. E inzelne T eile dieser Kapelle, 
Ecksäulchen, F ensters tü rze, ein O rnam entstreifen , sind später 
beim Bau des K apellenflügels im 17. Ja h rh u n d e rt m it verwendet.

Das Baugeld w urde den arm en B auern  abgepreßt, aber 
langsam  verbraucht. F ü r N eubauteile hatte man ein festes V or­
bildschem a, gebrechliche H austeile w urden  beschiefert. Als 
L ohn  erhielt der M eister A ckerland; das kleine W achhaus wurde



eingeflickt u nd  dem  Schloß- Scharw erker gegeben, der „eine schöne 
T o ch te r  hatte , die trefflich  das Saitenspiel zu schlagen ver­
stand“ . G u te  B aum eister verschrieb  m an sich durch  S ippen­
em pfehlung aus der S tad t; ihre Bezahlung war gering.

W ährend  des B ruderstre ites der S chw arzburger G rafen und 
der H ussitenkäm pfe w urde die Burg w eitgehend verändert. T ürm e 
sind um gesta ltet u nd  neue sind gebaut. D ie Schutzburg  als solche 
kam nu n  n ich t m ehr in  B etracht, u nd  in  durchgreifenden U m ­
bauten w urde die alte Burganlage zum  w ohnlichen Schloß 
gestaltet. In  diese Zeit fällt auch die E rrich tung  der reizvollen 
F achw erkbauten. B esonders liebensw ürdig erscheint der etwa 
um  1600 erbau te  Fachw erkerker, dessen Balken in zierlicher 
Art bearbeite t sind. D er 30jährige K rieg brachte dem  Schloß 
eine w üste Verfallszeit. D a es W itw ensitz der Schwarzburger 
G räfinnen  (schon seit 1550) war, w urden Festlichkeiten nicht 
m ehr gefeiert. A ller Besitz w urde in der Zeit des großen Krieges 
aufgezehrt, u n d  die dam alige B ew ohnerin des Schlosses gab 
den E rtrag  ih res noch verb liebenen V erm ögens den verarm ten 
Bauern. E rs t nach F riedenssch luß  ging sie an die W ieder­
herstellung des Schlosses. D as bedeutendste  Erneuerungsw erk 
war der A usbau  des O stflügels zu r K apelle, über der weite 
Festsäle m it feingeschnittenen  Stuckdecken, die reiche Barock­
ornam ente zeigen, e ingerich tet w urden.

Im  Jahre  1656 feierte m an auf dem  Schloß zum  ersten 
M ale nach dem  K riege ein Fest, das „F ried en sfest“ , und seit 
jenem Tage heiß t das L eu tenberger Schloß „F riedensbu rg“ .

¿ f k  L i ' £ i
I . erstes T o r;  2. zweites T o r;  3. drittes T o r;  4. Torhaus;  5.  alter B a u ,
Westbau;  6. Tunnel;  7. oberer Schloßhof;  8. Sü d b a u ; 9. H auptturm ;
IO. unterer Sch lo ß ho f;  I I .  N ordbau ;  12 .  O stbau; 13 .  Ostbau, K apelle.

D e r  a l te  W e stb a u , N o rd b a u  u n d  O stb a u  m it K a p e lle  sind  
19 34  zu m  g ro ß en  T e il  d u rch  F eu er z e r s tö r t .

S ü d b a u  m it H a u p ttu rm , im  H in te rg ru n d  d er  K a p e lle n flü g e l 
im  O stba u .

Im  Laufe der folgenden Jahrzehnte hatte  der Schloßherr 
viele K ünstler beschäftigt, deren W andm alereien zur V er­
schönerung des Schlosses beitrugen. A ber bereits 1730 w urde 
es still auf der Friedensburg . D ie weiten Räum e verfielen, die 
alten Bauten zerm ürb ten . Im  Jahre 1800 erfüllte die Burg nach 
dem fu rch tbaren  Brande der S tad t noch einmal ihre u rsp rü n g ­
liche A ufgabe; sie nahm  die schwer heim gesuchte Bevölkerung 
bis zum  W iederaufbau der S tad t auf. N un  ist sie in  diesem 
Jahre selbst ein Opfer des Feuers geworden. D am it ist ein 
bauliches D okum ent zum  großen Teil zerstört, das von dem 
wechselvollen G eschehen in deutschem  Lande b ildhaft K unde gab.

Viele sind darin  um hergelaufen, wenige aber sahen im  Bau 
das Schicksalhafte eines einst führerlos gem achten u nd  darum  
verelendeten Gebildes.

O berer S c h lo ß h o f m it F a ch w erk tü rm en  am  W estb a u , durch  
den B ra n d  dieses J a h res  z e r s tö r t .

L in k s :  T o r  haus, z w e ite s  T or.

Das Schloß in Leutenberg i. Thür.
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Ein AufteilungssUmbau
W erden die einstigen größeren Villen und  Landhäuser, 

längst durch S teuerdruck w irtschaftlich ruin iert, einmal als 
schöne und beliebte Aufträge der A rchitekten wiederkommen? 
W enn das möglich wäre, w ürde auch die U m baufrage ein anderes 
Gesicht bekom m en. N un, diese Frage muß verneint werden.
Die neue W eltanschauung will nichts davon wissen, daß eine 
Familie so wohnt, daß sie gleichzeitig m ehrere D ienstboten 
und einen G ärtner beschäftigt. Im  ganzen Rheinlande kommt 
ja hinzu, daß ungezählte große Fam ilien durch die französische 
Besetzung vertrieben w urden, die die schönsten H äuser als 
Offizierwohnungen beschlagnahmte. D ann standen diese Villen 
jahrelang leer, weil M ieter hierfür n icht zu finden waren.

D er folgende U m bau ist besonders interessant, weil er

für drei Wohnungen.
lehrt, wie die größte Schw ierigkeit überw unden  w urde. Diese 
entstand durch  die frei in  der D iele liegende H aup ttreppe, eine 
A nordnung, an der wohl m anches V orhaben ähnlicher A rt 
scheitert. H ier gelang es, die T rep p e  geräum ig an den A ußen­
wänden un terzubringen. D ie K üche, bisher im  K eller liegend, 
m ußte für die E rdgeschoßw ohnung neu angebaut w erden. F ü r 
die beiden oberen W ohnungen w urden neue K üchen, V orrats­
räum e, Bäder und T o ile tten  eingerichtet, ohne daß an dem 
A eußeren des Hauses außer dem  erw ähnten A nbau u nd  einem 
neuen kleinen gekuppelten F enster fü r N ebenräum e etwas 
geändert w orden wäre. N och w ährend der U m bauzeit waren 
alle W ohnungen zu  guten  Preisen verm ietet u nd  haben sich 
seitdem  gut bew ährt. P e t e r  J a m m e r s ,  A rchitekt.

Z u sta n d  v o r  d er  A u fte ilu n g  d er  W o h n rä u m e.

A rch .: Peter Jam m ers, Köln.

E Q D Q E S C . W O S S / '  M O C W D A B T C ß B E j
V.

Teilung eines Einfamilienhauses in

N a c h  der A u fte ilu n g  der W oh n räu m e.

drei Stockwerkswohnungen.



N och einmal: der Krankenhausbau in neuem Licht.
Von Oberbaurat Lang, Berlin.

M o t t o :  M a g  m a n  d o c h  i m m e r  F e h l e r  b e g e h e n ___

b a u e n  d a r f  m a n  k e i n e !  ( G o e t h e . )

"C in für die hohe A uffassung G oethes von der ethischen und 
w irtschaftlichen V erantw ortlichkeit des baukünstlerischen 

Schaffens zeugendes Z ita t möge das L eitw ort abgeben für eine 
zeitgemäße B etrach tung  über ein besonders verantw ortungs­
volles T eilgeb ie t der Baukunst, das m it den B estrebungen des 
neuen Staates zu r H ebung  der V olksgesundheit in  engster Be­
ziehung steh t u n d  daher eine bevorzugte A ufm erksam keit verdient.

D er „m o d ern e“ K rankenhausbau  war eine Zeitlang die 
große M ode u n d  eine repräsen tative A ngelegenheit erster O rd­
nung, aber auch m it allen Schw ächen des absterbenden libe- 
ralistischen Z eitalters behaftet. K ein  W under, daß das ver­
zärtelte K ind  einer k ranken Z eit besonders hart von der plötzlich 
hereingebrochenen „ K rise “  betroffen w urde u nd  schwer um 
seine Existenz ringen  m uß te  u n d  noch m uß.

Dieses E rw achen aber hatte  das G ute, daß die früher nur 
von w enigen erkann ten  F ehler und  G ebrechen des deutschen 
K rankenhauswesens fü r jederm ann, der sehen konnte, deutlich 
in E rscheinung tra ten . D am it ist die V oraussetzung für die 
Heilung u nd  den W iederaufbau  geschaffen, w enn rücksichtslos 
die Folgerungen aus den gew onnenen E rkenntn issen  gezogen 
werden. Es ist kein Zweifel, daß der neue S taat wie auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens auch hier durchgreifen  und 
im Sinne seiner W eltanschauung eine totale L ösung  suchen wird- 
Es ist die Aufgabe seiner Sachverständigen, M ittel und  Wege 
zu weisen.

Das deutsche K rankenhaus, wie das m oderne K rankenhaus­
wesen überhaupt, träg t ein stark  individualistisches Gepräge 
und entartete in  der N achkriegszeit n ich t selten sogar zu  einer 
sensationellen u nd  artis tischen  Angelegenheit. W ürde m an alle 
in den letzten Jah rzeh n ten  errich te ten  K rankenhäuser in  einem 
riesigen F re ilich tm useum  zusam m enstellen , so böte sich uns 
ein ebenso buntscheckiges B ild wie beim  A nblick großstädtischer 
Villenkolonien oder von F riedhöfen  aus derselben Zeit, in der 
soviel von T ypisierung  u nd  N orm alisierung geschw ätzt wurde. 
Das ist auch fü r denjenigen, w elcher, jeder öden G leichm acherei 
abhold, den örtlichen, klim atischen und  program m atischen 
Verschiedenheiten R echnung träg t, insofern verw underlich, 
als es — in P reußen  w enigstens — in dieser Z eit bis ins einzelne 
gehende „V orschriften  betr. Anlage, Bau u nd  E in rich tung  von 
K rankenanstalten“ gab u n d  jedes K rankenhaus sich in  der 
Hauptsache aus K rankenstationen , d. h. au f den Pflegeeinheiten, 
aufbaut, deren G röße u n d  Z usam m ensetzung  aus betrieblichen 
Rücksichten keine großen V ariationen zuläßt. So nötig  sinnvoll 
aufgebaute E xperim ente fü r die W eiterentw icklung unseres 
Wissens und K önnens sind, so schädlich u nd  verw irrend  wirkt
die w ild e ,  v e r a n t w o r t u n g s l o s e  E x p e r i m e n t i e r e r e i ,  welche
sich auf allen G ebieten  u nd  auch am K rankenhausbau bei 
uns vornehm lich in der N achkriegszeit breitm achte.

Dieser haltlose D ile ttan tism us, w elcher seine W urzel im 
Liberalismus hat u n d  u n te r  den chaotischen Z uständen  der 
letzten i%  Jahrzehnte bei uns s o  üpp ig  i n s  K ra u t schießen konnte, 
hat ganz allgem ein u n d  so auch  au f dem  Sondergebiete des 
Krankenhauswesens A bw ehrkräfte hervorgerufen, die den K am pf 
mit den im V olkskörper u n d  in der Volksseele w ütenden  K rank­
heitsgiften trotz der scheinbaren H offnungslosigkeit der Zu­
stände aufnahm en. So war es kein Zufall, sondern  eine innere 
Notwendigkeit, wenn sich vor 1 2  Jah ren  ein privater Kreis von 
selbstlos interessierten  Sachverständigen aller beteiligten D iszi­
plinen zum  „G u tach terausschuß  fü r das öffentliche K rankenhaus­
wesen“ zusam m enschloß, m it seiner stürm ischen  Initiative 
bald über die G renzen D eutsch lands, zunächst in die deutsch­
sprechenden und  germ anischen L änder eindrang  u nd  schließlich 
m ittelbar den Anstoß zu r B ildung der In te rn a tio n a len  K ranken­
hausgesellschaft gab. Es konnte zw ar n ich t ausbleiben, daß

innerhalb  des System deutschlands dem  revolutionären E x­
pansionsbedürfnis des G utachterausschusses die behördliche 
K andare angelegt w urde u nd  daß seine praktischen Erfolge 
n ich t schritthalten  konnten m it seinen wissenschaftlichen E r­
kenntnissen, aber es w urde in  unendlicher K leinarbeit ein E r­
fahrungsschatz aufgehäuft und  eine T ru p p e  in einer Weise 
geschult, daß der neue S taat sie in seine Arm ee nur e inzu­
gliedern braucht.

D er D urchb ruch  der nationalsozialistischen W eltanschau­
ung bedeutet au f dem  Gebiete des G esundheitsw esens geradezu 
ein N iederlegen der Schranken und Hem m nisse, welche der 
W irksam keit des G utachterausschusses bisher im  Wege standen. 
E r befreit ihn  auch von dem lästigen Zwang, seine antilibera- 
listische G rundtendenz ta rnen  zu  müssen. A ber er stellt ihn  
auch vor ganz neue Aufgaben.

Schon ist seine bisher als u topisch angesehene G ru n d ­
forderung der einheitlichen Zusam m enfassung aller der H ebung 
und E rhaltung  der V olksgesundheit dienenden E inrich tungen  
durch die Schaffung der „R eichszentrale fü r G esundheits­
fü h rung“ grundsätzlich  erfüllt. Sein R uf nach p lanw irtschaft­
licher Regelung des gesam ten K rankenhausw esens im  Reich 
u nd  nach einer einheitlichen G estaltung der V orschriften für 
den Bau u nd  den Betrieb von K rankenanstalten  nach neu­
zeitlichen G esichtspunkten wird nun nicht m ehr ungehört 
verhallen. U nd  der vom F ührer in seinem W erke „M ein  K am pf“ 
im  1 1 . K apitel ausgesprochene Satz: „E s  ist beleidigend und 
n ich t nationalsozialistisch, wenn M enschen, die eine Sache 
n ich t verstehen, den wirklichen Fachleuten  unun terbrochen  
dreinreden“ , verspricht die Befreiung auch seiner Sachver­
ständigenarbeit von laienhaften und  bürokratischen Fesseln.

D as V orbild des F ührers als eines in tu itiv  schaffenden leiden­
schaftlichen G estalters m acht auch uns Bauleuten den Weg frei 
zu  höchster schöpferischer Leistung, aber es verpflichtet uns 
zugleich zu  strenger Selbstdisziplin.

Es m uß einerseits dafür gesorgt werden, daß die U m ­
ordnung des Krankenhausw esens sich n icht in  Schem atism us 
verirrt, u nd  andererseits, daß keine wilde Bautätigkeit m ehr 
aufkom m t als Tum m elfeld  fü r voraussetzungslose Experim en- 
tierer u nd  hem m ungslose Egoisten. D ie neuen K rankenhaus­
architekten w erden außer gründlichen Fachkennern und  K önnern  
auch w ahrhafte N ationalsozialisten sein m üssen, welche aus 
dem  dem ütigen Geiste der Volksgemeinschaft heraus und  n ich t 
aus eigennützigen und  geltungssüchtigen M otiven N eues schaffen, 
das sich ohne Sensation bescheiden einfügt in das gewaltige 
W erk der planvollen N euschöpfung des d ritten  Reiches.

N achdem  in D eutschland alle Schranken territo ria ler u nd  
gesellschaftlicher A rt gefallen sind, kann endlich m it der V er­
einheitlichung u nd  Sanierung des K rankenhausw esens im  Rahm en 
der allgem einen G esundheitsführung  E rnst gem acht werden.

D er Z eitpunkt ist dafür auch insofern günstig, als vorläufig 
an keiner Stelle unaufschiebliche N eubauten größeren U m fanges 
in  B etracht kom m en dürften, da ein dringender B etten­
mangel so schnell n icht e in treten  w ird u nd  etwa noch vorhandene 
örtliche M ißstände noch so lange w eiterertragen w erden können, 
bis ein klarer U eberblick geschaffen ist.

D ie L andesplanung für das G esundheitsw esen ist ein w ich­
tiger T eil der R eichsplanung, die beschleunigt in  Angriff genom m en 
w erden m uß. D am it aber die liberalistische Planlosigkeit nicht 
w eitere Fehlinvestierungen lokaler A rt verursacht, heiß t es 
zunächst: „D as Ganze ha lt!“

V erhältnism äßig am leichtesten  w ird es sein, innerhalb  
der G r o ß s t ä d t e ,  die ein einheitliches,selbständiges V ersorgungs­
gebiet darstellen, die bisher auch da noch kaum  w ahrnehm ­
bare P lanw irtschaft des gesam ten öffentlichen u nd  privaten  
K rankenhausw esens durchzuführen.
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Schwieriger wird sich die E inteilung des Reiches in Kranken- 
Versorgungsgebiete und die straffe regionale Zusam m enfassung 
und E inordnung aller K rankenanstalten, ohne Rücksicht auf 
die verschiedenen T räger, gestalten.

Es wird nötig sein, alle vorhandenen K rankenhäuser nicht 
wie bisher schem atisch nach ihrer Bettenzahl, sondern allein 
ihrem  Charakter und ihrem  Grade nach zu unterscheiden und 
nach ihrer bestm öglichen V erwendung in der G esam tordnung 
des G esundheitsw esens. Es gibt trotz aller theoretischen E r­
kenntnis bezeichnenderweise dafür nirgends in der liberalistischen 
Welt ein mustergültiges Vorbild, nur schwache Ansätze dazu 
sind hier und da vorhanden. Ich  habe einen solchen s. Z. in  
einem A ufsatz: „P lanw irtschaft im K rankenhausw esen eines 
Landesteiles, ein amerikanisches Beispiel“ in H eft 22  des Jahr­
ganges 1927  in der „Z eitschrift für das gesamte K rankenhaus­
wesen“ beschrieben und auf unsere Zustände bezogen. Die an­
geblich großzügigen Versuche in Sowjetrußland können wegen 
ihrer U ndurchsichtigkeit und A rtfrem dheit nur m it äußerster 
Vorsicht als S tudienm aterial herangezogen werden. D er N ational­
sozialismus wird hier, wie auf allen G ebieten, ausschließlich 
seinen eigenen G rundsätzen zu folgen haben, um  für das dritte 
Reich aus dem überkom m enen Bestand M ustergültiges zu en t­
wickeln. Es werden dabei nur die allgem einen Erfordernisse 
des Volksinteresses m aßgebend sein.

Die bisher im  V ordergrund der Beurteilung stehenden 
G esichtspunkte der „R en tab ilitä t“ und der „K onkurrenz“ 
werden dagegen zurücktreten, denn die E rhaltung  und H ebung 
der Volksgesundheit und der Rasse ist nun  ja oberstes Staats­
prinzip und Vorbedingung aller W irtschaftlichkeit. D urch Aus­
schaltung des „freien  Spiels der K räfte“ , d. h. des Kampfes 
aller gegen alle, und Ein- und  U nterordnung  in ein einheitliches

System  wird der bisherigen V ergeudung des Volksvermögens 
durch  Fehlinvestitionen ein Riegel vorgeschoben. An Stelle der 
„K o n k u rre n z“ tr itt  das L eistungsprinzip  als Regulator eines 
gesunden Fortschrittes. J e d e r  L u x u s ,  d. h. jeder nur dem 
persönlichen G eltungsbedürfn is en tspringende Aufwand, ver­
schwindet. Aber der m it höchster Zw eckm äßigkeit gepaarten 
Schönheit w ird der ih r gebührende Platz u n te r den Im pon­
derabilien der K rankenhausatm osphäre eingeräum t als eines 
der M ittel zur Beseelung des K rankenhauses, neben der 
Besinnung auf den G eist und  die P ersön lichkeit und auf den 
ethischen W ert der persönlichen  Leistung. Es genügt nicht, 
daß der A rchitekt rein ra tio n a l die E rfordernisse des Kranken­
hausbaues und  -betriebes beherrsch t, um  etwas V ollendetes schaffen 
zu  können. D azu ist eine G esinnung, eine G eistesrichtung von­
nöten, welche der em pfindlichen Psyche des kranken Volks­
genossen V erständnis und  L iebe entgegenbringt. Das Kran­
kenhaus als E rlebnis der V olksgem einschaft w ird turm hoch 
über dem  Begriff der „K rankenhausm asch ine“ stehen, welchen 
die jetzt glücklich überw undene Epoche geprägt u nd  als Endziel 
der Rationalisierung und  T ypisierung  gerühm t hat.

Aus dieser w eltanschaulichen Perspektive dürfte sich für 
den K undigen bereits ein genügend deutliches Bild von den 
großen U m w älzungen ergeben, die in nächster Z ukunft auf dem 
G ebiete des G esundheitsw esens sich vollziehen m üssen und die 
auch dem  in seinem  M itte lpunk t stehenden  Krankenhause 
organisatorisch und baulich eine ganz neue G estalt geben werden. 
Es w ürde hier zu weit führen, die E inzelheiten  aufzuführen, 
die für die G estaltung des neuen K rankenhausorganism us maß­
gebend sein w erden u nd  wie ich sie in  m einem  A ufsatz: „Das 
K rankenhaus des d ritten  Reiches“  in der „Z eitsch rift für das 
gesamte K rankenhausw esen“ , 19 34 , H eft 2 zu  skizzieren versucht 
habe.

Die Stadt Coburg. Blick auf den Marktplatz.

Nach dem Gemälde a uf der D S A  in München.

D ie  a lte  S ta d t  lieg t geruh sam  z u  F üßen  der  berühm ten, 
schon um das J a h r  1050  bestehenden V este Coburg, d ie  ' 
z u le t z t  von  M e is te r  B odo  E b h a rd t in fr e ie r  W eise f ü r  den  
H e rzo g  w ied erh erg es te llt w u rd e. — Es is t v ie l  W ertvo lle s  
in d ieser frä n k isch en  S ta d t  e rh a lten : D er  a lte  w ü rd ig  g e­
rah m te M a r k tp la tz ,  das R a th a u s  ( 15 7 9 ) ,  d as  R egierungshaus

gegen ü ber von  15 9 9 , d as  Z u n fth a u s  d er  S ch m ied e , d as G y m ­
nasium  von  1 6 0 1 , d a z u  d ie  a lte n  K irc h e n  (H e il ig -K r e u z  
von  1 2 1 0 ) .  D a z u  k am  sp ä te r  das s ta t tl ic h e  R esid en zsch lo ß  
m it dem  E h ren h of. — A lle  a lte n  S tra ß e n b ild e r  zeu gen  von  
g u te r  südd eu tsch er B a u v e rb u n d e n h e it. A u ch  h at sich das  
N eu e  n irgen ds w ic h tig tu er isch  en tfe rn t.
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Entwurf für Bebau* 
ung des G räfsblockes 
in Coburg.

A lte S tädte m it ih ren  S traßenb ildern  vergangener Zeiten 
haben gegenüber neuen n üch ternen  Zw eckstraßen etwas 

Vertrauliches; n ich t n u r fü r die Bewohner, sondern für alle 
fremden Besucher. N iem and  kann sich ihrem  Bildreize ganz 
entziehen. A lte F orm en , die m aßvoll sind, halten  in  solchen 
kleinen S tädten unen tbehrlichen  G em ütsw ert fest. D ie M en­
schen dort sind ruh iger u nd  bedächtiger. Das W ort K ultur, 
das in der G roßstad t so gern im  M unde geführt w ird, braucht 
man dort selten. A uch haben  sich die Schichten  jener K lein­
städter von der Z ersetzung  der le tzten  M enschenalter frei­
gehalten. Wo m an in  solchen kleinen S täd ten  irgendeinen 
modernen W arenhausbau, ein großes D ienstgebäude oder eine 
Ortskrankenkassenburg baute, erkannte m an nachher, daß

solches G ebäu im m er eine R epräsentation ins Leere hinaus 
geworden war. H eute w ürde sich dort bei derartigen Plänen 
schnell der M assenw iderstand m elden.

D ie alte freundliche S tad t un ter der berühm ten  Veste 
Coburg hat besonders viele T raditionsw erte. So ist es kein 
W under, daß dort ein A usschreiben zu r G ew innung von Plänen 
für den N euaufbau  des Gräfsblocks entstand. N eue Fassaden­
mache u n te r dem  F irm enschild  Sachlichkeit hätte  die U m ­
gebung verschandelt. A rch. Lysek suchte deshalb besseres. 
H ausum riß  und  Fassaden wahren ohne P runk  H eim attreue. 
Vor ihnen  läuft reicher V erkehr zusam m en. D a ergeben sich 
von selbst die historischen Laubengänge. D er K ern  der Anlage 
ist der m it glücklicher H and aufgeteilte G rundriß  m it den

■ ■ u

■ \
L A D fr r

1 — *

tüch tigen  Lagerkellern un ter den L äden. Diese 
Läden sind hell; sie erhalten  ih r L ich t durch 
die Scheiben vorn und w erden zugleich günstig 
vom Hofe aus belichtet. D ie  Entw icklung der 
W irtschaft der kom m enden Zeit gib t dieser 
B esinnung recht. Bis zu letz t hatte  das W aren­
haus die Ladenbildung bis zum  E inzelhandel 
verseucht. In  kleinen L äden  dagegen soll ein 
echter Fachm ann stehen. D o rt bilden sich wieder 
jene Zellen der Selbständigkeit, die auch für 
die S tad t wichtig bleiben.

D ie historische Form enw elt der F ron t ist 
einfach. Sie zerschlägt m it ih rer Sprache nicht 
den N utzzw eck; auch soll ein solcher Block 
n ich t als M ietenquetsche dienen. D ie S tadt 
will am richtigen O rt ih ren  guten G eist zu 
erkennen geben, weil dies die Bew ohner selbst 
als w ertvoll ansehen u nd  weil es ihnen  höher 
gilt als m oderne und artfrem de W illkür.

M a ß s ta b  1 : 400

*  *  M ■ Entw urf: Arch. Fr. Lysek, Coburg.
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L A N D W I R T S
B a u e rn h o f -E n tw u r f  f ü r  e in  G e lä n d e  
von  500 M o rg en  b e i W iesb ad en .

U nendlich selten sind die schönen 
G roßbauaufgaben für landwirtschaftliche 
Gehöfte geworden, die von 400 M orgen 
L and  aufwärts einen m odernen Betrieb 
erreichen sollen. Gelegentlich hat einmal 
ein Brandfall ein altes großes Gehöft 
beseitigt, und  es m uß neu gebaut werden. 
Alles m uß gegenüber dem alten Bau 
geändert werden. D ann melden sich 
beim G roßbauern viele Köpfe als frei­
willige Berater an. Da geht es denn so wie 
mit vielen Köchen, die den Brei verderben. 
Große Gehöfte können, schon äußerlich 
gesehen, ihrer N atu r nach nicht n u r  
traditionelle Form en kopieren. Längst 
hat sich der landwirtschaftliche Betrieb 
geändert. Die elektrische Betriebskraft 
ist eingezogen; große und kleine M otoren 
und M aschinen sollen die erheblichen 
Unkosten und die unter dem  ro ten  
System aufgegaunerte Belastung n ied riger 
machen. Die In landkonjunktur ändert 
sich.

Bei den Abm essungen für den N eubau 
fordert die reine landwirtschaftliche Be­
triebsw irtschaft reifstes Ueberlegen. Die 
schönsten V orbildbücher m it ihren  auf das 
Aeußere zugeschnittenen V ersuchen, Altes 
und N eues womöglich un ter D achpappe 
oder Blechplatte zu  verschm elzen, fördert 
S tüm perarbeit. F ür den Stallraum  gibt 
es eine stattliche Reihe von norm enhaften 
Abmessungen für Vieh jeder A rt, für 
Standlänge und Breite, für N ebenräum e 
und W ärm eschutz. Aber das reicht nicht 
aus, denn ein Bauernhaus ist n icht ein 
N orm gebilde, sondern ein O r g a n is m u s ,  
der von M enschen herkom m t. Die schön­
sten fertigen S tall-Patenteinrichtungen 
w idersprechen; der Q uerschnitt des 
Ochsenstalles w iderspricht h in terher der 
eigentlichen W irtschaft. E in zu  weit­
räum ig geformtes Bauernhaus kann m it 
seiner A rbeitsinanspruchnahm e und Ge­
laufe den Betrieb böse beeinflussen. — 
Auch der L andbaum eister m uß im  hohen 
Grade bäuerlich denken können, denn 
sein Bauherr kann ihm  auf dem  Papier 
bei der G rundrißbildung wenig helfen. 
Von alten Bauernhäusern ist natürlich  
manches zu lernen, aber heute n icht 
einmal m ehr das W ichtigste, näm lich 
das Betriebliche, der K ern des W irt­
schaftseffektes u. dgl. Das ansteigende 
Gelände fü r diesen B auernhof gestattete 
die Anlage für H ochfahrten, wobei alle 
Lasten im  W irtschaftsbetriebe abwärts 
bewegt werden sollten.

D er nebenstehende Entw urf, der für 
ein ansteigendes Gelände bei W iesbaden 
geplant wurde, sollte an der tiefsten Stelle 
des nach Süden allmählich ansteigenden 
Ackerplanes, der 500 M orgen groß war, 
errichtet werden. D am it sollten alle Lasten 
vom Felde zu den Gebäuden nur a b w ä r ts  
b e w e g t werden. Das G etreide, vom Felde 
kommend, gelangt über die H ochfahrten 
zur Scheune und wird nach Anwendung 
der Lehre vom freien Fall abwärts bewegt. 
Beim D reschen wird dann nach gleichem 
Gesetz das G etreide aus dem  Bansen 
auf die tieferstehende D reschm aschine 
geworfen, von da werden die K örner 
über H ochfahrten nach dem Schüttboden, 
S troh und Spreu, ferner auch zur H euernte 
Heu, in die über den Viehställen liegenden 
Bodenräum e hineingefahren. Von hier 
werden diese Produkte durch A bw urf­
schächte nach den Ställen abwärts bewegt, 
desgleichen kann m an m ittels allmählich

H A F T L I C H E
fallenden H ängeschienen den D ünger aus 
den Ställen ohne erhebliche K raftanstren­
gung fahren.

Das Gesetz der kom m unizierenden 
Röhren könnte auch bei der Jaucheabfuhr 
häufiger ausgenutzt werden. In  diesem 
E ntw urf gelangt die wertlose Schweine­
jauche aus dem naturgem äß am  höchsten 
gelegenen Schweinestall in eine G rube, 
von da wird diese nach Bedarf durch 
Oeffnen eines Hahnes in eine durchlöcherte, 
tieferliegende Jaucherinne ohne Pum pen 
geleitet, die beweglich ist. M an kann den 
beizeiten trocknen D ünger sättigen, 
um  Stickstoffverluste im  D ünger aus­
zuschließen. Wo es die M ittel erheischen. 
Die D üngerstätte kann m it einem flachen 
Dache versehen werden, um  „E delm ist“ 
zu erzeugen. D er Jauchewagen m it dem  
geschlossenen Faß steht tiefer. D urch  
Oeffnen des Hahnes an der höherliegenden 
G rube wird die Jauche geruchlos, ohne 
daß diese die atm osphärische L u ft erreicht 
und dam it am W erte verliert, ohne kost­
spieliges Pum pen in  das fahrbare Faß 
geleitet. F r .  S a u e r .

B e o b a c h tu n g e n  b e im  B a u  von  G r ü n ­
fu tte rs i lo s .

D urch den neuen S taatsaufbau werden 
künftig an die W irtschaftlichkeit des 
Bauernhofes viel höhere A nforderungen 
gestellt als früher. Seine Rolle als wichtiges 
Glied der E rnährung D eutschlands wird 
viele Jahre technischer E rneuerungsarbeit 
m it sich bringen. D er uralte Futtersilo, 
schon bei den K retern  in Anwendung, 
hat im  Laufe der letzten  10  Jahre viele 
N euerungen gezeitigt. Leider sind da­
bei o ft bautechnische Irrtü m er zutage 
getreten. Sehr oft sind solche G rün ­
futterbehälter in Zem ent und Beton aus­
geführt. Da aber die G ä r f l ü s s ig k e i t e n  
der verschiedenen Futterpflanzen von dem 
Zem entm örtel schlecht beeinflußt werden 
und die Schutzanstriche durch Lacke 
schadhaft werden bzw. dann erneuert 
werden müssen, entstehen schon die 
ersten Rückschläge. Innere Betonflächen 
des Silos müssen gut verputzt werden. 
Die Kontrolle muß sich hier auf alles 
erstrecken. E i s e n b e to n s i lo s  sind  für 
m ittlere Höfe infolge der hohen K osten, 
besonders der V erw endung bester Fach­
arbeiter, unwirtschaftlich. H artbrandsteine 
kom m en auch nur ausnahmsweise in 
B etracht; bei hochwertigen M arken-Silos 
aus Stein werden zum  Bau der U m ­
fassungswände Form steine benutzt. Sie 
dürfen keine Ecken und  einspringenden 
N ischen besitzen, denn das F u tte r soll 
gleichmäßig auf die Fläche verteilt werden. 
Viele Verstöße werden auch in bezug 
auf den W ä r m e s c h u tz  wegen der W ärm e­
vergärung des F rischgrün-F u tte rs  gem acht. 
Deshalb gewähren die H o lz s i lo s  einen 
ausgezeichneten W ärm eschutz. Bei m an­
chen Bauern besteht eine N eigung für 
Metallsilos. Sie ist aber m ehr theoretisch, 
denn bei scharfe m und anhaltendem  F rost 
sind bei diesem die Randverluste des 
Futterinhaltes viel zu groß. A bgeraten 
werden muß von B e h e l f s -  u n d  E ig e n ­
b a u t e n ;  es fehlt dem  L andw irt voll­
kommen an der technischen E rfahrung, 
und zuverlässige und gewissenhafte 
M aurer kommen auf dem L ande auch 
selten vor. Schon bei dem  Baugrund 
und  der G rundplatte der Auffüllung usw. 
werden Fehler gem acht, desgl. beim  
S ic k e r s a f t - S c h a c h t ,  in dem  das A b­
laufrohr m it Siphon und  A bsperrschieber 
liegt, un ter dem der E im er steht, der
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täglich geleert w erden m uß. Jedes Jahr 
m üssen die S ilo-Innenw ände au f Gas­
dichte, Säurefestigkeit, au f W asserdichte 
nachgeprüft w erden, desgl. au f Setzungen 
des M auerw erkes und  die richtige Anlage 
der Fu tteren tnahm e-O effnungen , d. h. 
der sog. F uttersch litze. Vor dem  Bau­
auftrag ist der B auer über alle unw irt­
schaftlichen A usführungen  genauestens zu 
un terrich ten . M an überre ich t ihm  vorher 
ein selbstgefertigtes G utach ten . H ier hat 
der O berregierungs- und  -baurat H o f f ­
m a n n  im  bayrischen Staatsm inisterium  
ein eigenes Buch „U e b e r den G rünfu tte r­
behälter“ geschrieben, das wegen seiner 
G enauigkeit u nd  G ründlichkeit nicht ent­
beh rt w erden kann. Es gib t auch einen 
sog. deutschen E inheits-G rünfu ttersilo  aus 
E isenbeton (System  Schm idt), nach dem 
zuw eilen gefragt w ird. D ie hohen wirt­
schaftlichen W erte einer gu t konstruierten 
Futtersilo-A nlage w erden in  der Zukunft 
w ichtiger als je zuvor.

R. F ra n z .
V o m  R in d v ie h - T ie f s ta l l .

Bei den landw irtschaftlichen Fach­
beratungsstellen  ist m an von den sog. 
N orm ställen  im m er m ehr abgekommen. 
D ie klim atische Lage, die Boden Wirtschaft, 
die A rt des F u tte rs , ja sogar die Gehänge­
lage beeinflussen auch den Stallbau. In 
den noch viel zu  großen  Gebieten, wo 
H eide und  M oor sich ausbreiten, wird 
fü r R indvieh der T iefstall bevorzugt.
Das ist also die Stelle zum  längeren Liegen­
lassen des D üngers. E r hat einen aus­
gesprochen betriebsw irtschaftlichen Sinn. 
Besonders dort, wo die S treu, der trockne 
T orfm ull l e i c h t  zu  beschaffen ist. Die 
T iefställe haben m eistens massive Krippen, 
an denen das V ieh festgebunden wird, 
fü r Jungvieh u nd  kalbende K ühe ist
der Laufstall. D urch  die reichliche Streu, 
vor allen D ingen durch  fortwährende
D urchfeuchtung  m it Jauche, wird eine 
wesentliche V erbesserung des Düngers 
erreicht, dadurch  eine wirksame Auf­
speicherung von Stickstoff. Das Streu­
stroh, 30 cm  gehäckselt, der Torfmull 
dazwischen, saugt die Jauche schnell auf. 
D er D ünger läß t sich leicht und  schnell 
aufladen; weil er gleichm äßig, mild und 
gebunden ist, u nd  läß t sich vollständig
unterpflügen. M anche Landw irte gehen 
wegen der bedeu tenden  Zeit- und  Arbeits­
ersparnis soweit, daß sie Jauchegruben 
und  D üngerstä tten  an diesen Stellen 
abschaffen. D er D ünger w ird in aus­
reichend groß bem essenen Jungviehlauf­
ställen gegenüber gerichtet. — Die Bau­
kosten sind etwas teu rer, weil sich die 
Stallgrundfläche für jedes T ie r um  etwa 
3 qm für die D üngerlagerung  verm ehrt; 
auch m uß der Stall eine größere lichte 
H öhe haben. E r lohn t sich besonders bei 
guter T ierpflege.

Neue Patente.
V o m  20 . J u li  19 33 .

Dreiflügeliges K lappfenster m it Zwischen­
gelenken. R. 8 2 2 8 1 . D ip l.-Ing . W. 
R odenstein, W itten-A nnen  i. W. Kl-37d, 
9 . 58I974- 

M ehrflügeliges Schiebefenster m it waage­
rech tversch iebbaren  Flügeln. K .i i5 I9 ° j 
W ilhelm  K rem m elbein, Berlin. Kl. 37 d,
1 1 . 58 20 26 .

D urch  Zapfen in N u ten  geführtes aus­
schwenkbares einteiliges Schiebefenster. 
M. 1 1 3 9 3 0 . W ilhelm  M ohr, Düsseldorf. 
Kl. 3 7 d, 1 2 . 5 8 2 1 3 0 .

O s k a r  W a c h s e n ,  Berlin.
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Entwurf für ein 500 Morgen großes Gelände bei Wiesbaden. Arch.: Fr. Paul Fischer, Halle a. d. S.



Erdgeschoss

Bode i
44.00 qm

'a frau,
42 2 5  q

Dachgeschoss Kellergeschoss.

Siedlungshaus für kinderreiche Familie. Arch.: Helmut Hille, Zittau.
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Wernerrtdach

Nutzfläche -101 .00 /n?
Wohnfläche 4P oo *
Umfassung: 'V/ellochsle/ne 26 cm, Heraklith 5cm

G/ebelans/chl S e i t e n a n s i c h t Querschnitt.

Haus für 3750 RM.

Bei diesem Bau eines E igen­
heimes eines kinderreichen 
SA-M annes standen für den 
Bau keine eigenen M ittel zur 
Verfügung. Eine achtköpfige 
Familie brauchte ein E igen­
heim. M an könnte sich den­
ken, daß der SA -M ann auf 
eigene Faust einige arbeitslose 
M aurer und  Zim m erleute 
genommen hätte, um  imit 
ihnen frisch daraufloszubauen.
N un, heute geht es nicht m ehr 
an, daß durch U nkenntnis und 
ohne guten Plan ein mangel­
haftes G ebäude errichtet wird.
Es soll auch keine Gelegen­
heit zur Schw arzarbeit [ge­
boten werden. D arum  hat 
ein Fachgeschäft die A usfüh­
rung des Baues übernom m en.
Verdienst und auch die U m ­
sätze blieben klein. Es wurde 
bei der zuständigen Behörde ein Gesuch um  die Bewilligung 
der M ittel gestellt und eine Skizze des geplanten Hauses beigefügt. 
D er siedelnde SA -M ann konnte außer seiner persönlichen A rbeits­
zeit kein K apital zur V erfügung stellen. D eshalb wurde seine 
H ilfeleistung in  den U nterlagen für die Behörde als „E igen­
kapital“ eingesetzt. Die zuständige Stelle hat nach Prüfung 
der U nterlagen und  der Verhältnisse die erforderlichen Baumittel 
bewilligt und  auch das Bauland gegen geringen Zinssatz im Wege 
des R eichsheim stättenrechts zu r V erfügung gestellt.

D er Bau kostet 3750 RM . 1500  RM . w urden als Reichsbau­
darlehen bewilligt. E in D arlehen für K inderreiche von 250 RM . 
kam dazu. D ie Städtische Sparkasse stellte 1000  R M . zur Ver­
fügung. Die fehlende Sum m e wird durch die M ithilfe des SA-

Sehalung -----------------------

Traufbahn -----------------------

2  Papplage ------------------

4 Lage Pappe ’

Traufblech

Rinne 

Putz 
Heraklith 

Asbest 
Mauer

B.

Mauerlaffe—

M annes aufgebracht. N u n  w erden jedoch alle Sum m en erst nach 
der Vollendung des Baues ausgezahlt. D arum  erk lärten  sich die 
am Bau Beteiligten bereit, dem  SA -M ann die R echnungsbeträge 
für ihre A rbeiten bis zu r A uszahlung der D arlehen  zu  stunden.

D ie F reude, m it der der SA -M ann jetzt an den Bau seines 
H auses’geht, ist unbeschreib lich . V on allen Seiten  e rfäh rt er M ithilfe.

D er G rundriß  des H auses ist so angelegt, daß in  dem  neuen 
G ebäude eine 8köpfige Fam ilie gu t u n te rgeb rach t w erden kann.
E)ie an den W ohnraum  anschließende K ochnische hat nicht 
die hygienischen N achteile der W ohnküche. D ie Gesamtfläche 
des H auses w ird m it 67,5  qm  errechnet, als W ohnfläche stehen 
48 Q uadratm eter zur V erfügung. Im  D achgeschoß ist eine 
Schlafkam m er und  der B odenraum  un tergebrach t.

Mauerwerk

Stollen
Asbest

P u t  /
Herak lith
Mauerwerk

Unterbeton

A. Gebäudeecke am Sockel 
B Schornstein u. Leichiwandschufz 
C. Dachtraufe u. Decke
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